Zusammenfassung:

Dezentrieren: eine neue Arbeitsweise in einem neuen

Arbeitsfeld

Innerhalb eines Supervisionsprozesses oder einer Coaching-Sitzung eine Phase des künstlerischen Gestaltens oder des Spiels einzuschieben, ist im deutschsprachigen Raum  völlig ungewöhnlich. In der Psychotherapie hingegen werden künstlerische oder spielerische Mittel auch ausserhalb der darauf spezialisierten Schulen schon seit langem verwendet. Die vorliegende Arbeit beschreibt ein methodisches Vorgehen, das Paolo Knill und der Verfasser in der Nachdiplomausbildung „Supervision als Kunst“ in der Schweiz in den letzten Jahren entwickelt haben. Das Vorgehen führt im supervisorischen Alltag sehr oft zu überraschenden Lösungen. Es eröffnet auch theoretisch interessante Perspektiven.

 Der Einsatz künstlerischer oder spielerischer Ausdrucksmittel während der sogenannten „Dezentrierungs-Phase“ basiert auf einigen Prinzipien und Grundannahmen: Immer, wo etwas als „Problem“ bezeichnet wird, existieren auch „Lösungen“. Jedoch entgegen einer landläufigen Meinung ist nicht der Supervisor der „Wissende“ sondern der Supervisand. Mit einem geflügelten Wort: Der Kunde ist der Kundige. „Er weiss das nur noch nicht!“, könnte man anfügen. Gleichzeitig befindet sich der gleiche Kunde resp. Supervisand in einer Sackgasse: er weiss nicht mehr weiter.  Der Supervisor steht demnach vor einer auf eine bestimmte Weise paradoxen Aufgabe. Einerseits muss er dem Supervisanden aus der Sackgasse – dem Problem – heraushelfen und weiss gleichzeitig, dass nur dieser selber mögliche wirksame Lösungen kennt.

Wie in jeder Form von Beratung spielt auch in der Supervision die Gestaltung der Begegnung eine zentrale Rolle. Sie soll gekennzeichnet sein durch Offenheit und Wertschätzung gegenüber der Person des Supervisanden. Den geäusserten Meinungen, Theorien und Hypothesen gegenüber, ist jedoch eine unehrerbietige Haltung nützlicher, immer unter der Voraussetzung, dass der Klient dabei sein Gesicht nicht verliert. Jede Meinung wird aus einer bestimmten Perspektive heraus geäussert. Das gilt auch für diejenigen des Supervisors. Aus einer andern Perspektive kann etwas  wieder ganz anders aussehen. So ist wertschätzende und gleichzeitig unehrerbietige Neugier das, was vom Supervisor erwartet wird. Eine derartige Neu-gier gepaart mit einer gewissen Leichtigkeit und Spielfreude ist ein idealer Nähr-boden für überraschende Lösungen in der Dezentrierungsphase.

Viele Anliegen, die in einer Supervisionssitzung vorgebracht werden, können auf effiziente Weise nicht durch ein lineares logisches Vorgehen gelöst werden. Wir pflegen deshalb eine Haltung, die für das Unvorhersehbare, das Ueberraschende (auch „das Dritte“ genannt) offen ist. Der Einschub einer Dezentrierungsphase kann verstanden werden als strukturelles Gefäss, wo sich Ueberraschendes besonders gut zeigen kann.

Am Beispiel von Andrew wird das Vorgehen innerhalb einer Supervisionssitzung dargestellt. Die ersten dreissig Minuten der einstündigen Sequenz werden gebraucht, um Andrews Situation und sein Anliegen kennen zu lernen. Besonders viel Zeit wird dafür verwendet, dass er konkret und detailliert erläutern kann, was für eine Art von „gutem Ergebnis“ er von dieser Sitzung erwartet. 

Der Beginn der Dezentrierungsphase wird deutlich als Heraustreten aus der Problembearbeitung markiert: „ Bist Du bereit, in den nächsten zehn Minuten etwas völlig anderes zu machen?“ Nach Andrews Einverständnis gibt ihm der Supervisor ein leeres weisses Blatt Papier, lässt ihn die Eigenschaften dieses „Materials“ erkunden und fordert ihn dann auf, irgend etwas damit zu „tun“. Nachdem Andrew Prozess und Arbeit für beendigt erklärt hat, verwendet der Supervisor viel Zeit dafür, das was geschehen und entstanden ist, auf einer beschreibenden Ebene zu er-fragen. Auf Interpretationen oder Hypothesen wird in diesem Teil der Arbeit nicht eingegangen, hingegen werden Metaphern akzeptiert. Erst anschliessend wird unter dem Titel „Ernten“ erfragt, was dies alles mit dem vorgebrachten Anliegen zu tun haben könnte. Andrew ist ohne weiteres in der Lage, einige für ihn wesentliche Aspekte zu formulieren. Die Sitzung hat ihm die erwünschte Klarheit gebracht.

In der Diskussion  des Beispiels wird die Wichtigkeit hervorgehoben, dass (1) sich der Supervisor enthielt, irgendwelche Tipps oder Ratschläge zu geben, sich (2) Andrew wirklich voll auf den spielerisch-gestalterischen Umgang mit dem Blatt Papier einlassen konnte, (3) auch bei engem zeitlichen Rahmen genügend Zeit für die beschreibende Analyse von Prozess und Ergebnis verwendet wurde und schliesslich (4) sich auch das „Ernten“ nicht nur mit einem einzigen Aspekt begnügte. 

In den abschliessenden beiden Kapiteln wird auf einige grundsätzliche und theoretische Aspekte hingewiesen. Der Umgang mit Sprache ist zentral. Es ist nützlich, die beschreibende Alltagssprache, die theoretische, oft hypostasierende Fachsprache und „die Sprache“ von Kunst und Spiel zu unterscheiden. Auf dem Stand unserer derzeitigen Erkenntnisse scheinen verschiedene Aspekte bedeutsam zu sein. Die beschreibende Alltagssprache entfaltet dann ihre beste Wirkung, wenn sie möglichst konkret und reichhaltig ist. Die Fachsprachen der einzelnen Berufsgebiete neigen dagegen zu Abstraktionen und Generalisierungen. Deshalb ist es wichtig, die beiden Ausdrucksarten nicht zu vermischen sondern auseinander zu halten. Auffallend ist, dass die meisten Menschen, die in Supervision oder in ein Coaching gehen, eine armselige Sprache haben, wenn sie über eigene Stärken und Ressourcen sprechen sollen. Hier gilt es Wege für eine Bereicherung zu finden, was nicht nur eine sprachliche Angelegenheit ist, sondern auch eine Frage der Förderung der eigenen Wertschätzung. Gesuchte zukünftige Lösungen haben viel mit Imagination und der Welt der Möglichkeiten zu tun. Beides kann auch sprachlich gefördert werden. Schliesslich wird dafür plädiert, die „Sprachen“ des künstlerischen Ausdrucks und des Spiels in ihrer eigenen Wirklichkeitsdimension zu würdigen und sie nicht vorschnell zu „übersetzen“, d.h. zu interpretieren.

Menschen erleben Situationen, die sie mit dem Wort „Problem“ belegen als eng. Ihre Handlungsspielräume, aber auch ihre Denk- und Gefühlsspielräume sind eingeengt. Von daher ist es verständlich, dass ein „Eintauchen“ in ein Spiel oder einen künstlerischen Ausdruck als befreiend erlebt wird. Zudem gibt es gute Gründe,  Kunst und Spiel als „nährend“ zu bezeichnen, eine Art „Seelennahrung“ sozusagen. Das macht plausibel, dass Supervisanden während der Dezentrierungsphase zu ihrer üblichen Lösungskapazität zurückfinden.  Die Erfahrung zeigt aber, dass viele der gefundenen „Ergebnisse“ überraschend und sehr kreativ sind. Es scheint, dass das Dezentrieren die Selbstorganisation des Menschen - in der Therapie würde man von Selbstheilung sprechen -  in besonderer Weise anregt.

In der Supervisionsarbeit zeitigt die Dezentrierung gute bis sehr gute Wirkungen. Die Frage bleibt vorläufig offen, wieweit diese Erfolge an die besondere Art der Klientel gebunden sind. Grundsätzlich öffnet der Einsatz von Spiel und Kunst in Form von Dezentrierungen ein weites Arbeitsfeld. Er unterstützt alle diejenigen Professionelle, die gewillt sind, Not und Leid durch Stärkung der immer auch vorhandenen Kräfte und Potentiale zu lindern.

Eb.

